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XX J ahrgang. 


INHALT: 
Leitartikel: Fable convenue. — Unsere Mädchen u. Frauen. — 
Verschiedenes. — Vom Büchertisch. — Der Anker. 


Fabie convenue. 


Bekanntlich hat Max Nordau in einem interessan- 
ten Buche dargelegt, wie sehr der ganze Aufbau der 
modernen Gesellschaft auf konventioneller Lüge, auf 
theils unbewusstem, theiis bewusstem Trug beruht. 
Max Nordau greift in’s volle Leben; wo er es packt, 
da grinst uns die konventionelle Lüge entgegen: aus 
der ernsten Miene, womit wir die Heiligkeit der Ehe 
proklamiren, — aus dem tiefen Brustton, womit wir 
von der Gleichberechtigung aller Menschen reden, 
aus unserem verschmitzt huldvollen Lächeln, 
wenn wir Wohlthätigkeit üben und Stiftungen grün- 
den, um Orden und Auszeichnungen zu erhalten. 

Etwas Aehnliches ist die .fable convenue*. Es 
ist eine fable convenue, dass der Mensch ein von 
sittlichen Motiven geleitetes Wesen ist, vielmehr wird 
er nur durch Eigennutz und durch Leidenschaft be- 
stimmt. Es ist eine fable convenue, dass die Mensch- 
heit in stetem Fortschritt begriffen ist, während sie 
in Wahrheit sehr oft nach rückwärts schreitet” und 
oft die besten Errungenschaften für immer zertreten 
und vernichtet werden. 

Eine fable convenue ist die vielgerühmte jüdische 
Solidarität. Unsere christlichen Mitbürger reden davon 
so oft, sei es bewundernd, sei es neidisch, dass zuletzt 
auch wir Juden selber daran glauben. Und doch ist 
diese Solidarität eine Seifenblase. Bei jeder ernsten 
Probe bricht sie in ein Nichts zusammen. Wahre So- 
lidarität ist nicht erschöpft durch Mitleid und Wohl- 
Ihätigkeit wahre Solidarität soll beruhen auf Pflicht- 
gefühl und Entsagung, wenn es sich um Zwecke der 
Allgemeinheit handelt. Allein, als es sich in unserer 
Gemeinde um ein neues Gemeindestatut handelte, 
wie schwer war es bei den Parteien auch nur die klein- 


ste Verzichtleistung zu Gunsten der anderen religiösen 


und rituellen Schattiruneen und Gruppen zu erwirken. 
Da vielmehr alle erdenklichen Unterschiede 
hervorgeholt, und wurde vergessen. dass eine Gesammt- 
gemeinde da ist. worin es jeder Partei wohnlich sein 
soll. Man muss gestehen, dass unsere Wohlhabenden 


wurden 


‚in Galizien wohlthätig sind. sie geben an Arme und 


| Landtags- und Reichsrathswahlen hervor, 


| und berufen sind, 


| wiederholt hervorheben müssen , 


spenden an Spitäler und Waisenanstalten. aber dafür 
wollen sie herrschen, und das Sitzen in den Vertre- 
tungskórpern und das Gelten bei Aemtern und Behór- 
den darf nur Auserkorenen als ein Privilegium zu 
The werden, sogar wenn sie gar nicht dazu fähig 
und sogar wenn sie wissen, dass 
sie ihren Platz gar nicht ausfüllen können, lassen sie 
ihre nicht wohlhabenden Glaubensgenossen nicht zu, 
ja um das Privileeium zu behaupten, schreckt man 
unpassenden Mitteln nicht zurück. Am 
krassesten tritt dies bei Cultusraths- Gemeimderaths- 
Obschon 
Gemeinsinn und Solidaritit verlangen, dass der beste 
tüchtigste gewählt werde, weil dies im Interesse des 
Judenthums, der Stadt, des Landes, des Reiches ge- 
legen ist, so fehlt der gute Wille hiezu nirgends so 
sehr als bei uns Juden in Galizien, gerade in jüdi- 
schen Wahlbezirken, wo die Juden die Entscheidung 
in der Hand haben, lassen sie sich durch alles an- 
dere eher als durch jüdische Solidarität leiten. Jeder 


sogar VOL 


 solidarische, jeder jüdische, jeder gemeinnützige Ge- 


sichtspunkt wird verworfen , 
sind maassgebend. 


und gemeine Instinkte 
Es thut uns leid, dass wir dies 
aber es wiederholt 
sich leider ohne Unterlass, sowohl in der Hauptstadt 
wie in der Bezirkstadt, sowohl unter Reichen wie 
unter Armen. Wenn nicht bald Besserung eintritt, 
geht das galizische Judenthum dem socialen und mo- 
ralischen Untergang entgegen. Sonderbare Vorgänge 
haben bei den letzten Reichsrathswahlen in Galizien 
stattgefunden (quaeque ipse miserrima vidi). klubrius 
in dulci jubilo! Ein jüdischer Handelskammerpräses 
gleich nach der Wahl resignirend und ein Ehrenge- 
richt anrufend ! 
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Wir warnen die galizische Judenschaft. Wehe 
dem Volke, falls Solidarität und politischer Anstand 
zu einer fable convenue geworden. 

Ohne Gemeinsinn und Pflichtgefühl kann kein 
Volk bestehen. Rom ist zu Grund gegangen nicht 
durch das Schwert der Barbaren, sondern durch eigene 
Fiulniss. Alles in Rom war käuflich und korrupt 
geworden: Regierungsämter, Volksimter, Volksgunst 
und Vaterland. Es gab Käufer und Verkäufer der öf- 
fentlichen Würden, Käufer und Verkäufer der Politik 
aber kein römisches Volk mehr. Den Barbaren war 
es so leicht geworden, das morsche Gebäude zu 
stürmen. 

Wie ist in unseren jüngsten Tagen der leichte 
und rasche Erfolg des Antisemitismus in Wien erklär- 
lieh? Nicht durch seine Kraft und Bedeutung. son- 
dern einfach dadurch, dass der Wiener Liberalismus 
in Fäulniss gerathen war. Die Fragen des Gemein- 
wohls und der Gesellschaft wurden vermengt und ver- 
schmolzen mit Bank- Finanz- und Geschäftsangelegen- 
heiten. Die Politiker waren Spekulanten, Bank- und 
Bahndirectoren geworden. Die Zeitungen wurden Ac- 
tienunternehmungen und Bankjournale. Der alte wahre 
Liberalismus ward zu einer fable convenue. und so 
wurde es den Lueger, Sehneider leicht gemacht. 
"Wien zu erobern, und Lueger konnte sogar noch 
den Mittermayer zeugen und ihm in der Volks-Kurie 
25.000 sage fünfundzwanzigtausend Stimmen ver- 
schaffen. 

In Galizien gab es einmal jüdische Wähler, ihre 
Gewählten waren Smolka, Ziemialkowski, Graf Bor- 
kowski, Markus Dubs, Dr. Hónigsmann, Dr. Fren- 
kel. Dr. Zucker, Dr. Goldmann. Dr. Landau, Dr. 
Maximilian Landesberger, Dr. Bloch, Dr. Samuelsohn. 
Dr. Warschauer. Tempi passati. Ks gibt in Galizien 
keine jüdischen Wahlen, keine jüdischen Wähler mehr. 
Fable convenue ! 


Unsere Mädchen und Frauen, 


Bei dem heftigen Sturme und Drange unserer 
Zeit verfängt nicht mehr die süsslich-sentimentale Pa- 
role vom „Flechten und Weben himmlischer Rosen 
ins irdische Leben“: jetzt heisst es: „schwimme, 
wer schwimmen kann, und wers nicht kann, geht 
unter!“ Und das haben die Frauen begriffen. Es be- 
durfte zu dieser Erkenntniss nicht einmal des bewähr- 
ten feinen Instinktes, der das schöne Geschlecht aus- 
zeichnet: die Thatsachen drängen sich Einem in sol- 
cher Fülle auf, dass es rein unmöglich ist, das Zei- 
chen der Zeit zu übersehen. 

Mit zäher Ausdauer und Leidenschaft haben dem- 
nach die Frauen den Kampf um ihre Rechte aufge- 
nommen und dies bildet neben der Arbeiterbewegung 
eines der denkwürdiesten Symptome unserer Tage. 
Gross im Ziele und gewaltig in der Leistung, ist aber 
die Frauenbewegung nicht frei von einem übrigens 
leicht erklärlichen Fehler; die Frauenemanicipation 


äussert sich nämlich einseitige, 


wollen Beamte, Aerzte, Richter und Politiker werden; 
i die Gleichstellung mit dem Manne hinsichtlich der 
physischen Arbeit wird lange nicht mit derselben Ener- 
gie angestrebt und diese Einseitigkeit ist beinahe im 
Stande, der sonst imposanten Strömung den Kern 


des Krnstes zu nehmen. Doch rechnen muss man 
mit ihr. 
Durch die jüdische Prisma betrachtend muss 


man. ohne gerade Cheauvinist zu sein zugeben, dass 
‚jüdische Frauen und Mädchen bei der historisch emi- 
nenten Erscheinung der Frauenemanicipation keine 
untergeordnete Rolle spielen. Und mit Recht! Das 
jüdische Weib war von jeher im Handel und Wandel 
dem Manne ebenbürtig, wenn nicht oft überlegen. 
Kein Volk hat soviel Frauen, die selbstständig ein 
gewerbliches Unternehmen betreiben. wie das jüdische, 
und es ist nicht lange her, dass es als gute Sitte 
und allgemeine Regel galt, den Gatten durch Gebete 
und Talmudstudium für das Seelenheil, die Frau hin- 
durch productives Schaffen für den Lebens- 
unterhalt sorgen zu lassen. 
| Es steckt somit ein gutes Stück Atavismus da- 
irin, wenn wir jüdische Frauen und Mädchen in den 
ersten Reihen und mit dem grössten Eifer um ihre 
Emanicipation kämpfen sehen. Sie haben auch schon 
namhafte Erfolge errungen, jedenfalls die Aufmerk- 
| samkeit der Welt auf ihre Wünsche und Probleme 
‚und die Achtung eines jeden unbefangenen Mannes. 
Hierzulande kommt die obgeschilderte Thatigkeit 
im Vereine „Ognisko“ zum Ausdrucke. Jüdische Töch- 
ter führen daselbst den Reigen. Mit Heisshunger ob- 
liegt man da der Wissenschaft, um die Früchte. des 
Menschengeistes, zu der die Pforten der offiziellen 
| Lehrstätten versperrt sind. auf selbstgebahntem Pfad 
| zu erlangen. 
| Es ist ein herzerhebendes Schauspiel, Frauen 
und Mädchen. die man sonst nur vor dem Spiegel 
oder im Kreise von Courmachern erblicken konnte, 
sich nunmehr an bildenden Vorlesungen und geist- 
schärfenden Diskussionen erbauen zu sehen. 

Mit Nachdruck müssen wir jedoch vor der früher 
| gerügten Einseitigkeit warnen, und zwar doppelt und 
dreifach warnen, wo es sich um jüdische Adeptinnen 
handelt. 

Schon sind wir mit dem gebildeten Proletariat 


gegen 


gungspunkt hinaus; es gibt bereits heute einen Rest, 
um den es uns bange ist, zumal da wir durch Mittel 
und Mittelchen auf immer engere Gebiete der geisti- 
gen Arbeit zusammengedränget werden. Was soll nun 
daraus werden, wenn eine Legion von gebildeten 
Proletarierinnen hinzukömmt, für die im vorhinein 
jegliches Absatzgebiet abgeschnitten ist? 

Die Frauenemanicipation muss allseitig sein; sie 
muss insbesondere die physische Arbeit nicht aus dem 
Auge lassen, sonst birgt sie eine Gefahr in sich, de- 
ren Tragweite kaum abzusehen ist. 


Nr. S 


indem sie lediglich auf 
das Gebiet der geistigen Arbeit reflectirt. Die Frauen. 


männlichen Geschlechtes weit über den socialen Sätti- 


DER ISRAELIT 


> Seite 3. 


Nr. 9. z EE > 
Verschiedenes. 
Wien, 6. Mai. Ober-Rabbiner Dr. Güdemann, 
welcher kürzlich den Franz-Josefs-Ord>n erhielt, er- 


schien heute beim Kaiser in Audienz. Dr. Güdemann 
erbat sich die Erlaubniss. hedecken und den 
Segen sprechen zu dürfen. Der Kaiser ertheilte mit 
Kopfneigung die Erlaubniss, worauf Dr. Giidemanń 
den Segen in hebräischer und deutscher Sprache re- 
citirte und fortfuhr: „Ich danke Eurer Majestät aller- 
unterthäniest für die allerenädigste Auszeichnung, in 
welcher meine Glaubensgenossen in dieser für sie 
so schweren Zeit em Zeichen der Unwandeibar- 
keit der Huld Eurer Majestät erblicken.* Worauf der 
Kaiser antwortete: „Nun, esfreutMich. wenn 
Siees so aufgefasst haben: es eilt übri- 
gens auch Ihrer Person.“ 


sich 


Lemberg. Unser Glaubensgenosse Med. Dr. Adolf 
Beck, Ehrenmitglied des Mediciner- Vereines in Wilna, 
wurde zum ordentlichen Professor der Physiologie an 
der hiesigen Universität ernannt. Dieser geniale Ge- 
lehrte hat viele ausgezeichnete medicinische Werke 
verfasst. In seinem 24. Lebensjahre wurde er 
Doktor der Medicin promovit, mit dem 26. Lebensjahre 
wurde er Docent, mit 27 Jahren ausserordentlicher 
Professor, und jetzt im 28. Lebensjahre ordentlicher 
Professor an der hiesigen Universität. 


zum 


Lemberg. Vor mehreren Monaten überreichte der 
Ausschuss unseres Vereines eine Petition an den hie- 
sigen Statthalter Fürsten Sanguszko um Berücksichti- 
gung der jüdischen Kaufleute, die am Sabath ihre 
Geschäfte geschlossen halten, — bei der Sonntags- 
ruhe. Diesem unserem Gesuche wurde bereits laut 
k. k. Statthalterei- Bescheid Folge gegeben. indem im 
Allgemeinen gestattet wird, die Geschäfte bis 12 Uhr 
Vormittags am Sonntag anstatt bis nunzu bis 10 Uhr 
offen zu halten, Friseurgeschäfte bis 2 Uhr und 
Brodshandlungen den ganzen Tag. Leider wurden 
die jüdischen Fleischbänke, trotzdem sich für sie der 
Herr Cultuspräsident verwendet hat, nicht berücksich- 
tigl, obschon sämmtliche jüdische Fleischgeschäfte am 
Sabat geschlossen sind. Wir werden für sie weiter 
petitioniren und hoffen auf einen Eıfole. 


Lemberg. (Reformen in unserem Tempel). Am 
Passafeste wurde früh und abends von einem Gemein- 
debeamten und von einem Tempeldiener verkündet: 

1. Dass der Priestersegen (Berchas Kohanim) nicht 
mehr, wie bis nun üblich, von allen anwesenden Ko- 
hanim, sondern nur von den Tempelsitzinhabeın, 
die Kohanim sind, gespendet werden darf. 

2. Wird das laute Beten für die Zukunft streng- 
stens verboten. 

Die Tempelverwaltung fühlte sich zu diesen An- 
Ordnungen desshalb veranlasst, da es ihrer Ansicht nach 
nicht angeht, dass die armen Tempelbesucher, die 
keinen Sperrsitz dort besitzen, eine Berechtigung zu 
dieser Funktion, wenn sie auch sonst gelehrt und 
goltesfiirchtig sind, haben sollen. Viele anständige — 


aber leider arme — Tempelbesucher, die seit 25 Jah- 
ren den Priestersegen dort ertheilten, remonstrirten 
dagegen, aber ohne Erfolg. denn die schneidige Tem- 
pelverwaltung blieb bei ihrem Beschlusse. Was die 


| zweite Anordnnng anbetrifft, wurde sie vielleicht damit 


| nichts unternommen hat, um den hohen k. k. 


motivirt, dass die erossen Leute, die zwar sehr selten 
den Tempel besuchen, in ihren Betrachtungen 
nicht gestört werden sollen. Viele Tempelsitzinhaber 
sind indignirt, dass sie von der Tempelverwaltung 
gleichsam auf Tact und Anstand aufmerksam gemacht 
werden, da die Beter doch keine Gedankenleser und 
Bauchredner sein können, und ausserdem im Tempel 
sehr wenige Beter, geschweige vorlaute sind. Die 
Verwaltung wollte aber, wie es scheint, zeigen, dass 
sie dazu da ist, Reformen, — die ihre Vorgänger. 
die gottseligen Herren Mises, Kolischer, Rapaport 
sammt den hochseligen Rabbinern Cohn, 5chwabacher. 
Löwenstein nicht für oportun hielten, — einzuführen. 
Ob solche Reformen nützlich und den Tempelsitzin- 
habern genehm sind, weil doch im Gotteshause we- 
nigstens kein Unterschied zwischen arm und reich 
gemacht werde und- es keine Sittenpolizei dort für die 
vor Gott Betenden geben soll! Das kümmert aber 
diese Verwaltung sammt deren Prediger gar nicht. 


Ihre Parole lautet: Fort mit den vergilbten Vor- 
schriften und Gebräuchen unserer Gelehrten und 


Ahnen, fort mit den althergebrachten Gebeten unse- 
rer „Ansche-Keneses-hagdole", denn Pietät ist 
nach dem Ausspruche des Herrn Predigers eine Phra- 
se, eine Trieheit des Denkens. 


Lemberg. Aus Brzezany wird uns berichtet, dass 
am dortigen Staatseymnasium seit längerer Zeit den 
jüdischen Studenten kein Religionsunterricht ertheilt 
wird. Mehr als vierzig jüdische Schüler geniessen aber 
gar keinen Religionsunterricht und haben in ihren 
Zeugnissen gar keine Note. Diese Anomalie sollte doch 
rasch abgestellt werden und müssen wir es sehr be- 
dauern, dass der hohe k. k. Landesschulrath bis nun 
nichts unternommen hat, um diesem ungesetzlichen 
mit der zum Durchbruche gelangten religiös-sittlichen 
Erziehung im Widerspruche stehenden Zustand ein 
Ende zu machen. Noch mehr müssen wir uns wun- 
den, dass die israelitische Cultusgemeinde bis nun 
Lan- 
desschulrath an die Erfüllung seiner Pflicht zu mahnen. 


Ustrzyki. (Dank-Adresse). Eine Deputation der 
Ortsrichter von zwanzig Gemeinden des Gerichtsbe- 
zirkes Ustrzyki überreichte dem nach Dolina versetz- 


(ten Notar Dr. Arthur Blumenfeld, Ehrenbürger der 


Stadt Lutowisko, in Anerkennung seiner humanen 


| und verdienstvollen Wirksamkeit eine Dank-Adresse. 


Der Deputation schloss sich der Pfarrer von Ustrzyki an. 


Lodz. Achmet Hundi, Commandant der 0-të- 


| kischen Division im gegenwärtigen Kriege, ist unser 
| Glaubensgenosse und aus Brzerin bei Lodz gebürtig. 
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Vom Beiehertisehe. 


Das Judenthum in der vorchrisilichen griechischen Zeit 
von M. Friedländer, Wien, bei M. Breitenstein 1897. 

Die Juden befinden sich in der Zerstreuung nicht erst 
seit der Zerstörung des Tempels durch Titus, sondern schon 


in Egyp- 
ten waren sie zahlreich vertreten, hatten dort grosse Gelehr- 


einige Jahrhunderte vorher. In Babylonien und 
tenschulen, so dass, wie m der Gegenwart berühmte Profes- 
soren aus einer Universität in die andere berufen werden, 
schon Simon ben Schetach von Jerusalem aus Alexandrien zu- 
rückreklamirt wurde und Hillel aus Babylon aufstieg. Zwar 
gravitirten auch die zerstreuten Juden nach Jerusalem , dieses 
aber nur in religiöser Hinsicht, nicht aber in nationaler ; denn 
sie waren überall, wo sie sich ausserhalb Palästinas befanden, 


treue Bürger ihrer respectiven Vaterländer, deren Zungen sie 


sprachen, in deren Armeen sie tapfer fochten und in deren | 


Sprachen sie lehrten und beteten. Naturgemäss mussten sich 
aus der Verschiedenheit der Auffassung des Judenthums bei 
den palästinischen Israeliten und ihren Glaubensgenossen in 
der Diaspora verschiedene Bestrebungen entwickeln. Während 
die palästinischen Juden national, ultra national, ja exclusiv 
waren und Proselyten als Neubildungen, als Krebsschäden be- 
zerstreuten Brüder confessionell , 


trachteten, mussten ihre 


ethisch und ideal bestrebt sein und sich bemühen, für ihre 
Ideale Propaganda zu machen. Dass Letzteres auch der Fall 
war und dass aus diesen Bestrebungen das Christenthum 
hervorgegangen ist, gelang es Herrn Friedländer in seinerm 
uns vorliegenden ebenso gelehrten als geistreichen Buche klar 
nachzuweisen, nicht nur aus Philo, Josephus und den Sibyl- 
len, sondern auch aus judenfreundlichen und judenfeindlichen 
römischen Schriftstellern, aus Büchern des neuen Testamen- 


stes und aus den Kirchenvätern. 


Sifre Schaaschuim für Unterhaltung und Literatur , her- 
ausgegeben von Isac Fernhof in Buczacz — II. Heftchen 
1897. 

Wir haben bereits die ersten zwei Hefte dieser Edition 
lobend besprochen. Zum Beweise unserer guten Meinung lie- 
ferte auch Referent zum dritten Heftchen einen Beitrag und 
befindet sich in guter Gesellschaft. Denn, ausser den frühren 
Mitarbeitern, begegnen wir jetzt auch Samueli und Postumes 
vom berühmten Gordon. Nur schade, dass durch die Entfer- 
nung der Druckerei vom Wohnsitze des Redacteurs Druckfeh- 
ler, mitunter sinnentstellend, sich einschlichen. So zum Bei- 
„Al tiskanu bi“ 


„waarubaus“, anstatt „tiskane bi ochi“ 


spiele in Goldbaum’s Gedicht sollte anstatt 


„boarubaus* richtig 


richtig „tiskanu bi achaj* im Plural und anstatt „nachle* 
richtig „necholaj* heissen. Ebenso fehlt zu Samueli's reizen- 
dem Epigrame die Angabe, dass es aus Heine übersetzt ist, 
was der Verfasser gewiss nicht verschwiegen hat. Bei dem 
Spottpreise von 12 Kreuzern sollten diese Hefte in keinem 
Hause, wo man noch hebräisch versteht, fehlen. 

Tkufas ha-chagim. der Kreislauf der iesttaje von 


Hirsch Gelberg. 


Dieses Buch schildert in gebundener Sprache die sinn- | 
reichen und lächerlichen Gebräuche der orthodoxen polni- | 


-schen Juden an den Feiertagen, theils mit feierlichem Ernste 


und theils mit feinem Humor. Wir lesen mit Vergnügen die 


| daraus. 


schönen fliessenden Reime in der Sprache der Propheten, 


die der Verfasser meisterhaft handhabt. Zwar lässt er mit- 
unter auch talmudische Witze mitlaufen, aber nie aus Wort- 
armut oder Willkür, wie es gewisse Antipuri:t:n thun, son- 
dern jedesmal aus Schalkhaftigkeit als köstliche humoristische 
Behelfe. Da diese Sitten und Unsitten im Aussterben sind, 
so können wir diese Momentaufnahmen aus dem jüngst ver- . 
gangenen, nur noch in kleineren Kreisen vorhandenem jūdi- 
schen Leben, als wichtig für unsere künftige Culturgeschichte 
bezeichnen und als interessant und lesenswert empfehlen. 

M. S. G. 


m Da 


Der Anker 


Geselischaft für Lebens und Rentenversicherungen 
in Wien. 

Diese ausgezeichnet verwaltete Gesellschaft hielt am 13. 
April d. J. ihre 38. ordentliche Generalversammlung ab. 

Aus dem Rechenschaftsberichte geht hervor, dass die 
finanzielle Lage der Gesellschaft eine glänzende ist, und dass 
das geschäftliche Revirement imposante Ziffern aufweist. 

Im Jahre 1896 wurden 10.543 Anträge mit dem Ge- 
sammtbetrage von 28.005.805 fl. Capital und 11.442,55 Ren- 
te überreicht, und 7996 Verträge mit fl. 21,481,388.83 Capi- 


| tal und 11.442.595 fl. Rente realisirt. 


Im Jahre 1896 wurden für Sterbefälle, Erlebens- und 
Rentenversicherungen an die Begünstigten fl. 1.504.297.23 aus 


dem Dividendenfonde der Versicherungen auf den Todesfall 


| mit Gewinn-Antheil aus den Fonds der Ueberlebens-Associa- 


1.712,455.50 und 
aus den Fonds der nichtgarantirten Ueberlebens-Association 
fl. 1.504.131.12, 


tion mit garantirtem Minimalergebniss fl. 


zusammen also fl. 4.520,884.15 gezahlt, wäh- 


| rend zur Erhöhung der Prämienreserven und Assekuranzfonds 


fl. 6.000,545.49 verwendet wurden. 


Die Rentablität zu Gunsten der Versicherten erhellt 


dass die Mitglieder der wechselseitigen Ueberle- 


bens - Association für die in Jahresraten gezahlten Einlagen 


| per fl. 810,664.59 fl. 1.504,131.42 zur Vertheilung erhielten, 
| die aut den Erlebensfall mit Gewinnantheil Versicherten neben 
| dem versicherten Betrage als Gewinnantheil nahezu den fünf- 
| ten Theil des versicherten Capitales erhielten, während für 
| die auf den Todesfall mit Gewinnantheil Versicherteu 259, 


der Jahresprämie als Gewinnantheil entfielen. 
Was die Capitalsanlage betrifft, so erfolgt dieselbe ganz 


| in Uebereinstimmung mit den gesetzlichen Vorschriften und 
| besteht in Realitäten in Wien und Budapest in Hipotheken , 


ausserdem in pupilarsicheren Eftecten, wie denn der Revisions- 
Ausschuss anerkennend hervorgehoben hat, dass die vorge- 
nommene eingehende Prüfung der Activen neuerdings den 
Beweis liefert. dass die Gesellschaft bei ihren Anlagen mit 
strengster Solidität vorgeht. 


Der Anker 
Gesellschaft für Lebens- u. Rentenversicherungen in Wien. 


General-Repräsentanz für Galizien und Bukowina 


August Schellenberg & Sohn in Lemberg. 
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ALEXANDER WILLINGEN 


Ein Gharaktergemalie neuerer Zeit 
von 


DAWID KEMPNER. 
(Nachdruck verboten). 


(Fortsetzung). 

Ohne den Willen ihrer Tochter zu befragen, wil- 
ligten die Eltern in den ihnen von einem Unterhändler 
gemachten Vorschlag; und ohne die Entfernung von 
mehreren hundert Meilen zu scheuen, ward eine Zu- 
sammenkunft an einem Orte, ungefähr in der Hälfte 
des Weges, um die Verlobung zu vollziehen. Bei den 
Eltern war ein solcher Schritt, gleich den heutigen 
Souveränen Europa‘s für die Interessen ihrer Häuser 
zu wichtig, um denselben dem Willen oder der Nei- 


gung ihrer Kinder zu unterwerfen. Auf diese Weise 
wurden die Ehepacten geschlossen, ohne dass die 


Hauptinteressenten darüber eine Stimme gehabt hät- 
ten. So unglücklich man sich auch solche Ehen hätte 
denken können, so fand gleichwohl das Gegentheil 
statt; die Juden waren in der Ehe überaus glücklich. 

Aber bei Maria Willingen war dies nicht ganz 
der Fall; sie hatte eine ausgezeichnete Erziehung er- 
halten, war zu schwärmerischer Gemüthsart, um in 
einem alltäglichen Lose ihr Glück zu finden. Die Ein- 
samkeit hätte ihr vielleicht eher das Glück gewähren kön- 
nen, aber so im regen Leben einer grossen Stadt bei 
dem geschäftsvollen Treiben ihres Mannes, hatte sie oft 
Gelegenheit, die Ungerechtigkeiten gegen ihre Glaubens- 
genossen zu sehen. Sie verachtete nicht gleich ihren 
Vorfahren die Beleidiger, um sie mit ihrer Verachtung 
strafen zu können. Ja, sie fand auch bald unter den 
Guten und Gebildeten jene eingefleischten Vorurtheile 
und Ungerechtigkeiten, zu edel, um ihre Gegner zu 
hassen, empfand sie gleichwohl einige Bitterkeit gegen 
das Schicksal. 

Ihr Gatte, immer mit Anhäufung von Reichthü- 
mern beschäftigt mochte nicht die Wunde zu heilen 
verstehen, welche der Anblick der Welt ihr geschlagen 
hatte. Da geschah es, dass ihr in ihren zwei Kindern 
jenes Glück gewährt wurde, welches sie bis jetzt ver- 
gebens auf Erden gesucht hatte. Welche grössere Glück- 
seligkeit konnte einer Person zu Theil werden, die 
allein in einer fremden Welt sich befand, die unver- 
standen, ungekannt, nur in ihrer Phantasie lebte, als 
das Geschenk zweier Wesen, die ihr gehörten, denen 
sie sich mittheilen konnte. Seit der Geburt ihrer Kin- 
der fühlte sich Maria überaus glücklich: sie leitete 
ganz ihre Erziehung, ihre Ideen und Empfindungen, 
die sie bis jetzt verborgen hatte, theilte sie ihren Kin- | 
dern mit, auf deren Charakter sie einen bleibenden 
Eindruck machten. In dem muthigen feurigen Kna- 
ben machte die Erzählung der Mutter von den Unge- 
rechtigkeiten der Welt, die man jedoch geduldig er- 
tragen müsse, um sich eines höheren idealischen Le- 
bens würdig zu machen, den Wunsch rege, die Ketten 
abzuschütten. was er auch später in Ausführung 


Mutter adoptirte. Nach der Entfernung ihres Sohnes 


haben, 


starb ihr Mann und hinterliess ihr ein bedeutendes 
Vermögen; sie nahm hierauf ihre alte Mutter zu sich, 
die auch gern das ferne Polen verliess, um bei ihrer 
Tochter zu wohnen. Maria beschäftigte sich letzt nur 


| mit der Ausbildung ihrer Tochter, da das Schicksal 
‚ihren Sohn ihrer Fürsorge entrissen hatte. 


Nachdem wir durch diese Episode einigermassen 
den Charakter der Mutter unseres Helden geschildert 
wollen wir im nächsten Kapitel in unserer 
Erzählung fortfahren. 


13 KARTIELT 
Das Wiedersehen. 


Ist es heute 
Nicht wie damals ? 
Grünen frische Wiesenthäler 
Nicht auch heute ? 
Wäre ich selbst doch 
Noch derselbe ! 
Es ist nicht heute wie damals. 
Aug. Platten. 


So getäuscht sich auch Sara fand, ward sie doch 
bald durch einen Brief ihres Bruders getröstet, wonach 
Willingen noch heute eintreffen würde. Die Mutter 
und der junge Mann hatten jetzt Platz genommen. 
Sein Aeusseres hatte nichts Ansprechendes, seine Züge 
waren unregelmissig und seine hellgrauen Augen 
blinzelten gleich denen eines Fuchses. Hin und wieder 
umschwebt seinen Mund ein sarkastisches Lächeln. 
Er näherte sich Sara und sich gegen sie verbeugend, 
wünschte er ihr Glück zu der bevorstehenden Ankunft 
ihres Bruders und erklärte ihr, dass er desshalb 
schon so zeitig hergekommen sei, da die Begierde, 
Alexander zu bewillkommnen,- ihm fast allen Schlaf 
geraubt habe. 

„Ich bedaure sehr, Herr Brand!“ bemerkte Sara, 
„es ist erstaunlich, wie Sie doch plötzlich eine solche 
grosse Freundschaft für meinen Bruder gefasst haben, 
da Sie sich doch früher nie mit ihm vertragen konn- 
ten und sich erst letzthin missbilligend gegen die 
Grossmutter über ihn äusserten !* 

„Ich, mein Fräulein?“ sagte Brand, „es geschah 


| aus Liebe zu ihm; ich meinte ja nur, dass es besser 


sei, sich gut zu etabliren, als so ein unstetes Leben 
zu führen, bald in Spanien, bald in Polen; ich be- 
greife gar nicht, wie sich ein Mädchen entschliessen 
könnte, einem solchen Manne ihre Hand zu reichen, 
da sie doch jeden Augenblick. Wittwe zu werden, be- 


fürchten müsste; ich wäre schon aus Liebe zu derje- 


nigen, die ich einst heirathen werde, nicht Soldat 
geworden.“ 

„O, Sie zärtlicher Gatte!“ rief Sara, „wie wäre 
es aber, wenn Ihre einstige Frau vor dem Gedanken, 
Wittwe zu werden, nicht so sehr zurückschaudern 
würde ?“ 

„Du spassest., meine Tochter“, unterbrach sie 
die Mutter, „die Frau müsste ein sehr bösartiges Ge- 


| schöpf sein, um den Tod ihres Gatten herbei zu wün- 
i schen, wenn sie ihn auch nicht lieben sollte.“ 
brachte, während die sanfte Tochter die Ideen der | 


„Ja wohl. liebe Mutter! Aber wenn Herr Brand 
auf die Hand eines Mädchens Ansprüche macht, von 
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der er nicht geliebt wird, so muss er sich mit solchen 
Gesinnungen von ibrer Seite vertraut machen.“ 

Nach diesen Worten entfernte sie sich. Brand, 
obwohl einigermassen durch das Gesagte beunruhigt, 
fasste jedoch wieder Muth und wandte sich jetzt an 
die Mutter, die Person, die seinen Ansprü- 
chen am günstigsten war. „Sie werden mir wohl Reht 
geben, Madame Willingen, wenn ich es- vorziehe, auf 
eine ehrliche Weise mein Geschäft zu betreiben, als 
in den Krieg zu gehen und mich todt schiessen zu 
lassen. Aber jetzt, Madame Willingen, muss ich Sie 
um eine Erklärung wegen meiner Ansprüche auf die 
Hand Ihrer Tochter bitten. Sie wissen, dass Ihr se- 
liger Herr Gemahl sie mir verspsach, und so hoffe 
ich, dass Sie die Sache jetzt bei der Anwesenheit Ih- 
res Herrn Sohnes beendigen werden. Ich bin nicht 
mehr so jung, um noch länger warten zu können, 
und dann ist es hohe Zeit; denn, wenn es noch län- 
ger dauert, so verdreht Ihrer Tochter dieser Lump 


als 


von Lindheim, dieser Epikores*), der nichts hat. als 
das, was ihm seine Bücher einbringen, ganz den 
Kopf!“ 


„Nur nicht so eilig, mein Herr!“ sagte Madame 
Willingen. „Sie wissen, dass ich meiner Tochter nicht 
einen Gemahl wider ihren Willen aufdrängen werde. 
Sie müssen sich daher zuvor um ihre Zuneigung be- 
werben, ehe Sie meine Einwilligung verlangen. Das 
Versprechen meines seligen Mannes hat daher keine 
bindende Gewalt für mich, und was Lindheim anbe- 
trifft, so ist derselbe zu moralisch gebildet, als dass 
von seinem Umgange mit meiner Tochter 
befürchten wäre. Wenn ich auch nicht in seine Ideen 
über Religion einstimme, so muss ich doch seine Talente 
bewundern und ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen ; 
um so mehr wundert es mich, dass Sie, Herr Brand, 
von ihm mit solcher Verachtung sprechen, wozu 
Sie doch nicht etwa Ihr grósserer Reichthum berech- 
tigt?‘ 

„Liebe Tochter!“ begann hierauf beschwichtigend 
die Grossmutter, „Du verkennest seine guten Absich- 
ten: er verachtet denjenigen, der unsere heiligen Sa- 
tzungen nicht hält, der sich klüger dünkt, als seine 
Vorfahren, der in stolzem Herzen seine schwache 
Einsicht den Forschungen unserer Weisen vorzieht. 
Er ist einer derjenigen, von denen es in der Schrift 
heisst: Und in dem Stolze ihres Herzens haben sie 
sich son dem Ewigen gewendet und Sein Händewerk 
sehen sie nicht!“ 


etwas zu 


„Du thust seinem Charackter Unrecht, Mutter!“ 
unterbrach sie Maria. „Seine religiösen Verirrungen 
sind die Folgen seines tiefen Forschens; gleichwohl 
ist er ein eifriger Israelit, und ich bin überzeugt, 
dass keine Gewalt ihn vermögen könnte, dem Juden- 
thume zu entsagen. Er ist Dichter und hat sich ein 
eigenes System in der Religion gegründet, welches 
einige unserer Gebote verwirft. Es ist zwar Unrecht, 
in Religionssachen der eigeeen Einsicht Alles unter- 


*) Gebräuchliche Bezeichnung der Juden eines Ungläu- 
bigen, soll heissen „Epikuräer“. 
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werfen zu wollen: gleichwohl ist Lindheim ein tugend- 
hafter Mann, der Manches aus Ueberzeugnne unter- 
lässt, welches ein Anderer aus niedrieen Ursachen 
auch umgehen würde. Aber hier ist er selhtt und mit 
ihm mein Sohn.“ 

Mit diesen Worten eilte sie in die Arme Willin- 
gens. Wir wollen nicht die Scene miitterlicher Zärt- 
lichkeit und kindlicher Liebe beschreiben und nur 
hinzufügen, dass Maria, als sie den heissgeliebten 
Sohn an ihre Brust drückte, die Wonne der höchsten 
Glückseligkeit empfand. Sie umarmte ihn nochmals. 
als wollte sie sich seiner Gegenwart versichern. Indem 
sie diese geliebte Gestalt betrachtete, diese edlen blas- 
sen Züge, von braunen Haaren umschatiet, fragte sie 
„Hat eine Mutter erössere Freuden an ihren 
Kindern erlebt?‘ 


sich: 


Auch Willingen empfand die Seligkeit des Wieder- 


sehens. und aus semem Gedächtnisse schwanden in 


diesem Augenblicke alle anderen Bilder; er umarmte 


seine Mutter zärtlich und ihre Thränen vermischten 


sich. Ebenso zärtlich war das Zusammentreffen mit 
seiner Schwester, die jetzt athemlos herbeieilte, um 


ihren Bruder zu umarmen. Sie empfand für ihn eine 
schwärmerische Liebe, da sie in ihm zueleich den 
Helden liebte. Mit gleichem Wohlgefallen betrachtete 
Willingen ihre reizende Gestalt, und in diesem Au- 
genblicke däuchte ihm, ihn die Liebe der 


es dass 


Seinigen für alle erlittenen Trübsale zu entschidigen 
vermöge. 


Nachdem Willingen auf diese Weise seine Mutter 
und Schwester begrüsst hatte, nahm ihn erstere 
der Hand, und ihn der vorstellend , 
sagte sie: „Hier, theurer Alexander! Hier ist deime 
Grossmutter, die dich in ihren Armen hielt. 
noch ein Kind gewesen bist: ich hoffe, du wirst sie 


bei 


Grossmutter 


als du 


lieben und ehren. wie deine Mutter !* 


Willingen ergriff die Hand seiner Grossmutter 
und drückte sie an seine Lippen. Die Matrone schloss 
ihn hierauf in ihre Arme und rief: „Willkommen, 
mein Sohn, in dem deiner Familie!“ Sie 
stand auf, und ihre Augen gen Himmel erhebend, 
legte sie ihre Hand segnend auf das Haupt Willin- 
gens: „Möge dich Gott werden lessen, wie Menasche 
und Ephraim!“ 


Schosse 


(Fortsetzung folgt). 


Erklärung. 


Da die Ansichten, welche der Verfasser des in 
der vorigen Nummer veröffentlichten Artikels unter 
dem Titel „Das National-Judenthum“ zum Ausdrucke 
gebracht hat, meinen Prinzipien nicht entsprechen. 
sehe ich mich veranlasst, hiemit festzustellen, dass 


ich für die betreffenden Enuntiationen nicht einstehe. 
Dr. Feld. 


Herausgegeben vom Verein Schomer Israel. 


Verantwortlicher Redacteur 


Dr. ISAK FELD. 
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Prämirt auf der Landesausstellung 
in Lemberg 1894. 
MEDAILLE und DIPLOM. 


Prämirt auf den higienischen Ausstellungen Paris 1896 goldene Medaille u. Ehrendiplom. 
Düsseldorf 1896 siiberne Medaille. 
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FÜR MÜTTER 


die um die Gesundheit ihrer Kinder besorgt sind, 


empfiehlt die Apotheke des W. KRZYŻANOWSKI in Lemberg 


folgende higienische Präparate: 


N RE niw KW 


Hay ò antiseptischer Puder 


fir Sauglinge und Kinder, 


empfohlen von ärztlichen Autoritäten als einzig wirksames Streupulver für Haut und Nabel der Neugeborenen 
behufs Beseitigung von Feuchtigkeit, sowie als ausgezeichnetet Mittel zur Verhütung von Aufreibungen, Wunden 
und Ausschlägen, heilt auch unbedings schnell und sicher bereits entstandene Wunden und Aufreibungen. 


Preis einer Schachtel mit Gebrauchsanweisung 35 kr. 


Hay» hygienische Seife für Kinder. 


Der zarte Körper des Kindes erheischt eine sehr genaue A vorsichtige Auswahl kosmetischer Mittel. Zum 
Waschen dieser feinen Haut -empfiehlt sich daher nur jene Seife, die frei von scharfen oder ätzenden 
Bestandtheilen ist. 


Hay’s hygienische Seife ist aus den besten und feinsten Bestandtheilen bereitet und eignet sich vor- 
züglich für Kinder. Nach öfterem Gebrauche dieser Seife wird die Haut sammtweich, zart und fein, die 
Poren werden entsprechend gereinigt und so ihrer wahren Aufgabe zugeführt. — Ein Stück 35 kr. 


''Man hüte sich vor NWachahmunsen!! 
a ra nn er a, 


Nur echt, wenn mit der Schutzmarke „Auge Gottes“ und dem Namen „Hay“ versehen. 


KUNDM A CHU Das Comite der Wolf Kessler schen Heirats-Ausstattungs-Stiftung gibt bekannt, dass 
a v NG im Jahre 1897 eine Heirats-Ausstattung aus dieser Stiftung an ein armes israelitisches 
Mädchen aus der Verwandschaft des Stifter und in Alter von 15 bis 30 Jahren zu 
verleihen ist. — Die Bewerberinnen haben ihre Gesuche längstens binnen 30. Tagen, von der dritten Verlautbarung dieser 
Kundmachung in der Gazeta Lwowska gerechnet, beim Rabbinate zu Żurawno einzureichen, und Nachweise über folgende 
Punkte beizubringen. 
1) Ihr Alter, ihren Geburtsort und ihre Zuständigkeit, 2) ihre Verwanschaft mit dem sel. Stifter Wolf Kessler, 
3) ihre Armuth, 4) ihren unbescholtenen Lebenswandel, 5) ihre allfällige Elternlosigkeit. 
Pinkas Horowitz 
Rabbiner in Zurawno. 
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